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1. Schuberts Wien

Wien als Musikstadt

Die Stadt Wien, die während der frühen Jugendjahre Franz 
Schuberts von der Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches 
deutscher Nation zur Regierungszentrale des weit in den euro-
päischen Südosten reichenden habsburgischen Vielvölkerstaats 
mutierte, ist im Bewusstsein der Öffentlichkeit bis heute fest mit 
dem Etikett der Musikstadt verknüpft. Dieses von der Touris-
musbranche kräftig unterstützte Image ist so selbstverständlich 
geworden, dass die geschichtliche Begrenztheit des Phänomens 
nahezu vergessen wird. Heute gründet der musikalische Ruhm 
Wiens keineswegs mehr auf der Präsenz einer kompositorischen 
Kreativität, wie sie vom Zeitalter Haydns, Mozarts, Beethovens 
und Schuberts über die Walzer- und Operetten-Industrie der 
Strauß-Dynastie bis hin zu Sinfonikern wie Brahms, Bruckner 
oder Mahler und der anschließenden Avantgarde-Bewegung der 
Schönberg-Schule nahezu ununterbrochen vorherrschte. Wien 
pfl egt heute vor allem seine Erinnerungen – in Form eines rie-
sigen Repertoires, das durch eine Unzahl musikalischer Institu-
tionen von Weltrang am Leben gehalten wird. Und ebenso wie 
ein Ende hat das Phänomen auch seine historischen Anfänge, 
die es insbesondere zum besseren Verständnis der Biographie 
Franz Schuberts zu kennen gilt.

Der Zeitraum, der Wiens musikalischen Ruhm dauerhaft be-
gründet hat, fällt nicht zufällig mit jener Periode zusammen, die 
als das «josephinische Jahrzehnt» in die Geschichte eingegan-
gen ist. Diese Epoche der Alleinregentschaft Josephs II. (1780–
1790), der Höhepunkt des sogenannten aufgeklärten Absolutis-
mus in Österreich, ermöglichte zumal in der Residenzstadt Wien 
Produktionsbedingungen, die den Anreiz für Musikerexistenzen 
wie derjenigen Mozarts schufen, der 1781 unter Aufgabe all 
seiner Salzburger Sicherheiten nach Wien übersiedelte. Die Frei-



gabe eines öffentlichen Raumes durch den Rückzug des Hofes 
von musikalischen Repräsentationsaufgaben, die Liberalisie-
rung des gesellschaftlichen Klimas, die Partizipationsmöglich-
keiten in den ständisch durchlässiger gewordenen Adelssalons 
und der rasche Aufstieg des Musikverlagswesens bilden eine 
wesentliche Bedingung für jenes Phänomen, das durch die un-
ter diesen Umständen beschleunigte und tiefgreifend veränderte 
Produktion Haydns, Mozarts und Beethovens später als «Klas-
sik» bezeichnet worden ist, in die man zeitweilig sogar noch 
Schubert als Spätgeborenen einzufügen versucht hat.

Heute dürfte Einigkeit darüber bestehen, dass man das rezep-
tionshistorisch und stilgeschichtlich keineswegs unproblema-
tische Konstrukt der «Wiener Klassik», wenn es die Minimal-
bedingungen terminologischer Distinktion und trennscharfer 
Sacherfassung erfüllen soll, tunlichst auf den Zeitraum von 
1781 bis um 1804 begrenzt: beginnend also mit Haydns Pub-
likation seiner geschichtsmächtigen Streichquartettsammlung 
Opus 33 sowie mit Mozarts Niederlassung in Wien und späte-
stens endend mit dem Verstummen Haydns als Komponist und 
dem Paradigmenwechsel, der mit Beethovens Sinfonia eroica 
die musikalische Landschaft nachhaltig verändert hat. Real-
historisch wie mentalitätsgeschichtlich lassen sich diese Zäsu-
ren mit dem anfänglichen Innovationsschub der josephinischen 
Reformen einerseits und der wachsenden Auszehrung der Auf-
bruchsstimmung in den verlustreichen Kriegen gegen Napoleon 
andererseits begründen. Daran sind nun zwei Sachverhalte für 
den Blick auf Schuberts Komponistenleben zentral. Erstens ge-
hört Schubert in diesem Szenario zwar zum innersten Kern der 
Wiener Musik, aber nicht zu ihrer «Klassik», und zweitens ist 
auch das gesamte Schaffen des mittleren und späten Beethoven 
diesseits der epochalen stilistischen Grenze anzusiedeln. Das be-
deutet, dass die beiden durch eine Generation voneinander ge-
trennten Komponisten, deren Wiener Schaffen scheinbar im sel-
ben Rahmen und in zeitlicher Parallelität entstand (Beethoven 
starb 1827, Schubert anderthalb Jahre später), das musikalische 
Erbe dieser «Klassik» auf höchst unterschiedliche Weise verwal-
teten: Beethoven als einer, der in seiner Jugend als Schüler und 
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Nachahmer Haydns noch unmittelbar an ihrer Entwicklung 
beteiligt war, Schubert hingegen als jemand, der den Kanon 
der einschlägigen Werke als zwar lebendige, aber bereits abge-
schlossene Hinterlassenschaft vorgefunden hat. Für den jungen 
Schubert wurde Beethoven von einem gewissen Zeitpunkt an 
zum herausragenden, aber auch einschüchternden Orientie-
rungspunkt, während umgekehrt Beethoven Schuberts Kompo-
sitionen, wenn überhaupt, erst spät und nur höchst sporadisch 
zur Kenntnis genommen hat. Der Eindruck, dass die beiden, 
merkwürdig genug, nicht wirklich in derselben Stadt zu leben 
und zu arbeiten schienen, trügt nicht nur nicht, sondern trifft 
den historischen Sachverhalt auf den Kopf: Beethovens Wien 
war zwar (auch) das Wien Schuberts, aber Schuberts Wien war 
nicht dasjenige Beethovens. Das wird gleich noch näher aus-
zuführen sein.

Unter den großen Komponisten, durch deren Produktion 
Wien spätestens zu Beginn des 19.  Jahrhunderts in den berech-
tigten Ruf der Musikmetropole gelangt ist und die man daher 
lange Zeit hindurch als «Wiener Klassiker» bezeichnet hat, war 
Schubert seiner Herkunft nach der einzige Wiener, und neben 
Haydn war er auch der einzige gebürtige Österreicher. Das ist 
nicht aus lokalpatriotisch-sentimentalen Gründen heraus er-
wähnenswert, sondern deshalb interessant, weil er – anders als 
Mozart oder Beethoven – nicht durch das magnetisch wirkende 
Renommee der Stadt erst eigens angezogen wurde und daher 
seine aktive Musikerkarriere sich auch nicht einer bewusst ge-
troffenen Entscheidung zur Ansiedlung in Wien verdankt. Er 
fand die Stadt und ihr Musikleben vielmehr als seine Produk-
tionsbedingung vor. Für das Verständnis seines Werdegangs ist 
das, wie sich zeigen wird, nicht gänzlich ohne Belang.

Ziemlich genau mit Schuberts Jugendjahren fällt eine nach-
haltige Wandlung des Wiener Musiklebens zusammen. Das jo-
sephinische Wien hatte zwar den Aufstieg Haydns erlebt – aber 
verwertet und zu europäischem Ruhm gebracht wurde er nicht 
hier, sondern in Paris und in London. Nur diese beiden Me-
tropolen verfügten am Ende des Jahrhunderts über jene Insti-
tutionalisierung des Konzertlebens, auf die Wien noch lange 



warten musste – London sogar in einem hochgradig kommer-
zialisierten, nach kapitalistischen Marktgesetzen organisierten 
Ausmaß. In London, nicht in Wien, wurde der alternde Haydn 
nach heutigen Begriffen zum Millionär, und wohl nur Mozarts 
früher Tod hat auch dessen Ausrichtung auf den Londoner 
Konzertbetrieb verhindert. In Wien hingegen war der Kompo-
nist auf die Selbstorganisation von Konzertreihen und auf die 
Adelspatronage angewiesen. Immerhin gab es seit den 1780 er 
Jahren diese Möglichkeit, und Mozarts rasche Wiener Karriere 
verdankt sich ebenso wie der kometenhafte Aufstieg des jun-
gen Beethoven ihrer ebenso geschickten wie kompetenten Aus-
nutzung. Spätestens mit den napoleonischen Kriegen aber war 
diese kurze Blütezeit auf dem gesamten Kontinent vorbei; für 
Österreich kamen noch katastrophale militärische Niederlagen, 
der Zusammenbruch hocharistokratischer Privatvermögen und 
ein Staatsbankrott hinzu – all das fi el in Schuberts Jugendzeit. 
Das Wien der Nachkongresszeit hatte sich gründlich verändert. 
Wenn man die anschließende Phase heute als «Biedermeier» be-
zeichnet, dann trägt man damit nicht zuletzt der Tatsache Rech-
nung, dass das Musikleben nun zusehends auf eine neue Basis 
gestellt wurde: War der öffentliche Musikbetrieb vor 1800 noch 
weitgehend aristokratisch dominiert und elitär gewesen, so ent-
faltete sich im Wien der Metternich-Ära das Musikleben gera-
dezu ausufernd im privat-häuslichen Bereich, während in der 
Öffentlichkeit neben der früher tonangebenden Hocharistokra-
tie sehr rasch auch das wohlhabende und gebildete Bürgertum, 
mit Wirkung bis heute, an Präsenz gewann. Eine anfangs zwar 
noch aristokratisch protegierte, aber im Laufe ihrer Entwick-
lung rasch verbürgerlichte Institution war die 1812 gegründete 
Gesellschaft der Musikfreunde – bis heute der für das Wiener 
Konzertleben maßgebliche und eben für die Selbstorganisation 
des aufstrebenden Bürgertums überaus charakteristische Verein. 
Kommerzialisierung und Verbürgerlichung des Musiklebens ha-
ben hier, bis hin zum Aufstieg Wiens zu einer der Musikmetro-
polen des 19.  Jahrhunderts, ihren Anfang genommen.

Die Differenz zwischen dem Wien, in dem Beethovens rascher 
Aufstieg gelang, und jenem Wien, das die Produktionsbedingun-

12 Schuberts Wien



gen für Schubert bereitstellte, erscheint somit als ein Unterschied 
der Generation ebenso wie der Gesellschaftsschicht. Beide Kom-
ponisten bewegten sich in unterschiedlichen Kreisen, zwischen 
denen es nur wenige Berührungspunkte gab. Beethoven, in den 
1790 er Jahren von einer systematischen Adelspatronage zu frü-
hem und dauerhaftem Ruhm emporgetragen, konnte den Weg-
fall dieser tragenden Institution als bereits etablierter Komponist 
relativ unbeschadet überstehen; Schubert hingegen, dessen mu-
sikalische Sozialisation sich exakt auf dem Höhepunkt der anti-
napoleonischen Restauration vollzog, entstammte dem Wiener 
Kleinbürgertum, wurde durch das häusliche Musikleben des Bie-
dermeier geprägt und blieb zeitlebens auf dessen Organisations-
formen angewiesen, obwohl ihm schließlich der Aufstieg in jene 
institutionelle Sphäre gelang, in der er neben Beethoven öffent-
lich wahrgenommen werden konnte. Wenn allerdings unabhän-
gig voneinander beide, der alternde Beethoven und der jugend-
liche Schubert, über die Sterilität der Metternich-Zeit anhaltende 
und beredte Klage führten, verbindet sie das nun schließlich 
doch auf bemerkenswerte Weise und zeigt, dass sie in kultureller 
Hinsicht sehr präzis dasselbe Wien wahrgenommen und erlitten 
haben: das Wien der sogenannten «Biedermeierzeit».

Der Freundeskreis als produktiver Kontext

Doch haben die sozialen und politischen Kontexte dieses Bie-
dermeier gerade in Wien, dessen Bevölkerungszahl während 
Schuberts Lebenszeit auf knapp 300  000 anwuchs, für eine 
beispiellose Blüte kultureller Teilsegmente gesorgt. Dass dabei 
in erster Linie die Musik, in ihrer kollektiven Ausübung per 
se ein gesellschaftliches Bindemittel und unter allen Künsten 
die vordergründig unpolitischste, spätestens unter den Bedin-
gungen des Metternich’schen Zensur-Regimes ein wesentlicher 
Faktor für die besondere Physiognomie der Wiener Gesellschaft 
der Restaurationszeit gewesen sein dürfte, ist oft und wohl mit 
Recht vermutet worden. Das hat sich aber schon seit dem Be-
ginn des Jahrhunderts vorbereitet. Die Breite und Vielfalt allein 
des häuslichen Musizierens, das man nicht einfach als privates 
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Rückzugsgebiet abwerten sollte, wurde der Nährboden für die 
schon in frühen Jahren immense Produktion auch des jungen 
Franz Schubert.

Dieser wurde am 27.  Januar 1797 als dreizehntes von insge-
samt sechzehn Kindern – von denen fünf überlebten – in eine 
Schullehrerfamilie hineingeboren und auf den Namen Franz 
Peter getauft – nicht in der Stadt Wien selbst, sondern in der 
nordwestlich gelegenen Vorstadtgemeinde Lichtental (heute 
Teil des 9.  Wiener Stadtbezirks, Nußdorferstr. 54), die damals 
noch, vor der Niederlegung der Stadtbefestigung zugunsten der 
späteren Ringstraße, durch den Grünstreifen des sogenannten 
«Glacis» von der Inneren Stadt getrennt war. Der Vater, Franz 
Theodor Schubert (1763–1830), stammte, wie auch die Mutter, 
Elisabeth Vietz (1756–1812), aus Schlesien und hatte, von den 
Folgen der theresianisch-josephinischen Schulreform unmittel-
bar profi tierend, seine Existenz auf die Betreibung einer vor-
städtischen Grundschule im Himmelpfortgrund gegründet, für 
die er 1801 ein größeres Haus erwerben konnte (heute 9.  Be-
zirk, Säulengasse 3). Er brachte es 1817 zur Berufung an die 
Schule in der Roßau (heute ebenfalls 9.  Bezirk, Grünetorgasse 
11), an der er dann bis an sein Lebensende unterrichtete – eine 
Schullaufbahn, die ihm schließlich, 1826, zu seiner großen Ge-
nugtuung das Wiener Bürgerrecht eintrug. Der Sohn Franz Peter 
entstammte also dem österreichischen Schullehrermilieu, in das 
er wie seine älteren Brüder Ignaz (1785–1844) und Ferdinand 
(1794–1859) berufl ich wohl auch hineinwachsen sollte, was er 
allerdings schließlich erfolgreich verweigerte. Eine solide musi-
kalische Grundausbildung, wie sie die älteren Brüder ebenfalls 
genossen hatten, gehörte selbstverständlich dazu – eine zunächst 
durch den Vater und die älteren Geschwister übernommene Un-
terweisung im Violin- und Klavierspiel, die in seinem Falle bei 
zunehmendem Fortschritt durch Unterricht beim Regens Chori 
der Lichtentaler Pfarrkirche, Michael Holzer, ergänzt wurde. 
Der junge Schubert wurde so schon früh zum unentbehrlichen 
Mitglied des familiären Streichquartetts.

In diesem zwar engen, aber ungemein aufgeschlossenen Mi-
lieu wurde Schuberts musikalisches Talent früh erkannt und of-
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fenbar entschieden gefördert. Aufgrund seiner phänomenalen 
Musikbegabung erlangte der Elfjährige im Herbst 1808 einen 
jener zehn begehrten Freiplätze in dem kurz zuvor eingerichteten 
Wiener Stadtkonvikt, wie sie musikalisch talentierten Knaben 
zur Verfügung standen, die man für den sonntäglichen Chorge-
sang in der Hofburgkapelle benötigte. Möglicherweise hatte der 
stolze Vater seinen Sohn schon einige Jahre zuvor dem berühm-
ten Hofkapellmeister Antonio Salieri (1750–1825) vorgestellt, 
der die Auswahl der Hofsängerknaben persönlich vorzunehmen 
pfl egte und bereits 1804 einen «Schubert» auf seine Liste setzte, 
so dass wahrscheinlich dessen Empfehlung den Ausschlag gab. 
Die Mechanismen der Rekrutierung musikalischer Eliten, durch 
die Jahrzehnte früher auch schon die Biographie des jungen 
Joseph Haydn entscheidend geprägt worden war, sind demnach 
selbst auf dem Höhepunkt der kriegsbedingten Systemkrise 
funktionsfähig und intakt geblieben. Der junge Franz Schubert 
bewohnte vom 1.  Oktober 1808 an das vom Piaristen-Orden 
geführte Internat in der Inneren Stadt, im Gebäudekomplex der 
Alten Universität (heute 1.  Bezirk, neben der Jesuitenkirche), 
und sah seine Familie nur noch an dienstfreien Wochenenden 
und in den Ferien. Das ermöglichte dem Knaben nicht nur den 
Besuch des Akademischen Gymnasiums, sondern verschaffte 
ihm auch die Möglichkeit, im Kapelldienst wie durch die ak-
tive Beteiligung am konviktseigenen Orchester ein immenses 
Repertoire an Kirchen- und Instrumentalmusik kennenzulernen. 
Hinzu kam eine Fortsetzung der systematischen musikalischen 
Ausbildung bei Wenzel Ruzicka (1757–1823), dem Hoforga-
nisten und Leiter des Konviktsorchesters.

Der junge Schubert genoss also, bei anfänglich sehr guten und 
später nur noch mäßigen Zeugnissen, eine solide Gymnasialaus-
bildung, die ihn zum Universitätsstudium befähigt hätte, wenn 
er sie nicht im November 1813, nach dem fünften von eigent-
lich sechs Jahren, abgebrochen hätte. Ein äußerlicher Zwang 
dazu bestand nicht, denn der kostenlose Freiplatz wäre ihm, ob-
wohl seine Stimme schon im Sommer 1812 mutierte und damit 
eine weitere Verwendung im Kapelldienst ausgeschlossen war, 
durch kaiserliche Vermittlung sicher gewesen, und zwar sogar 
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gegen die Evidenz nur knapp noch ausreichender Schulleistun-
gen. Eine früher durch die Schubert-Literatur geisternde ödi-
pale Krise, angeblich ausgelöst durch die Wiederverheiratung 
des Vaters 1813, ist in keiner Weise dokumentarisch zu belegen 
und scheidet als Grund für den Schulabbruch wohl aus.

Entscheidend ist, dass der junge Schubert auch nach dem 
Austritt aus dem Konvikt den Kontakt zu dieser Institution und 
seinem dort versammelten großen Freundeskreis gehalten hat, 
vor allem aber weiterhin Privatschüler Salieris blieb. Der Unter-
richt bei diesem hatte, nach Schuberts eigenhändigem Datum 
in seinem Studienmaterial, am 18.  Juni 1812 – also in zeitlicher 
Nähe zum Stimmbruch – noch in der Konviktszeit mit einem 
Kontrapunktlehrgang begonnen; im Laufe der Zeit erstreckte 
er sich bis hinein in die Singstimmenbehandlung in italienischer 
Vokalmusik. Schubert erhielt also, obwohl der Grad an Syste-
matik nachträglich nur schwer einzuschätzen ist, durchaus eine 
professionelle Kompositionsausbildung, die erst im Dezember 
1816, fast zeitgleich mit dem ersten Auszug aus dem Elternhaus, 
endete, und sie war von Anfang an ein Privileg, das keineswegs 
jedem Kapellknaben zustand und wohl nur auf Schuberts Aus-
nahmebegabung zurückzuführen ist. Kurz vorher schon, im 
April 1816, hatte sich Schubert, freilich erfolglos, um die frei-
gewordene Musikdirektorenstelle an der Lehrerbildungsanstalt 
in Laibach (heute Ljubljana) beworben und dafür ein knappes, 
aber überaus positives Zeugnis Salieris mit eingereicht. Schubert 
hat seinem Lehrer, der ihn zeitweilig auch gemeinsam mit dem 
aus Graz stammenden Anselm Hüttenbrenner (1794–1868) un-
terrichtete, lebenslang eine respektvolle Anhänglichkeit be-
wahrt, die sich zunächst in seinem von ihm selbst textierten 
Beitrag zur fünfzigjährigen Jubelfeier des Herrn Salieri (D 407, 
Juni 1816) und später noch in der Widmung der 1821 gedruck-
ten Goethe-Lieder Opus 5 niederschlug.

Schubert hat also, anders als fast alle anderen seiner Freunde 
aus der Konviktszeit, kein Studium absolviert, sondern – dies 
nun wahrscheinlich auf Betreiben des Vaters nach dem Ab-
bruch des Konvikts – eine bis zum Sommer 1814 dauernde Prä-
parandenlehre an der k.  k. Normal-Hauptschule Sankt Anna 
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(heute 1.  Bezirk, Annagasse), die ihn dazu befähigen sollte, als 
Schulgehilfe und Elementarlehrer an der Schule seines Vaters 
mitzuwirken. Wie gut, wie engagiert oder wie halbherzig auch 
immer Schubert diesen Beruf ausgeübt haben mag – fest steht, 
dass der nach dem Austritt aus dem Konvikt in den Kreis der 
Familie Zurückgekehrte nach nur drei Jahren, im Herbst 1816, 
das Elternhaus und den Lehrerberuf wieder verließ, ohne eine 
sichere berufl iche Perspektive in Aussicht zu haben. Über eine 
Stellungnahme des Vaters oder der Familie zu diesem Schritt ist 
nichts bekannt. Zwischen dem Herbst 1817 und dem Frühsom-
mer 1818 kehrte Schubert noch einmal für wenige Monate in 
das Elternhaus und den Schulgehilfendienst zurück, was ihm 
immerhin den Militärdienst ersparte; spätestens im November 
1818 aber zog er endgültig aus, nachdem vorher eine mehrmo-
natige Anstellung als Hausmusiklehrer des Grafen Johann Karl 
Eszterházy im ehemals ungarischen Zseliz, heute slowakischen 
Zseliezovce (Juli bis November 1818) gleichsam den Übergang 
zum endgültigen Abschied aus dem Schuldienst, vielleicht auch 
die willkommene Möglichkeit der Flucht vor ihm, gebildet hat-
te. Nach der Emanzipation von Schuldienst und Elternhaus 
wohnte Schubert meistens in der Inneren Stadt bei einem seiner 
Freunde; zweimal aber noch, im Winter 1822 / 1823 und wieder 
1824 / 1825, scheint er kurzfristig auf einen vorübergehenden 
Unterschlupf in der elterlichen Wohnung in der Roßau ange-
wiesen gewesen zu sein.

Auf die Konviktszeit geht jenes Phänomen zurück, das seither 
zur unverkennbaren Signatur von Schuberts Biographie gehört: 
das enge Eingebundensein in einen künstlerisch und intellektu-
ell anregenden Freundeskreis. Zu diesem Freundeskreis zählten 
nicht nur Gleichaltrige, sondern auch Ältere; nicht alle Konvikts-
zöglinge nämlich waren Gymnasiasten, sondern manche auch 
schon Universitätsstudenten. Aber auch bei diesen verschaffte 
sich der junge Schubert, ausweislich der zahlreich vorliegenden 
späteren Erinnerungen der Freunde, von Anfang an Respekt, 
ja neidlose Bewunderung durch seine einzigartige Musikbega-
bung, die ihn schon früh und ohne jedes Autoritätsproblem bei 
Abwesenheiten Wenzel Ruzickas zum Stimmführer und damit 
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faktischen Leiter des Konviktsorchesters gemacht hatte. Hin-
zu kam, dass bereits der Dreizehnjährige mit ersten Komposi-
tionen, vor allem Liedern, Staunen erregte. Zu den Freunden 
aus der Konviktszeit gehörten unter anderen der für Schuberts 
Biographie überaus wichtige, bereits studierende Oberösterrei-
cher Joseph von Spaun (1788–1865), der als Ältester der Runde 
bis zu seiner Rückkehr nach Linz (1821) so etwas wie Schu-
berts Mentor war, ferner Anton Holzapfel, Albert Stadler und 
Joseph Kenner.

Zu dieser ältesten Wiener Gruppe von Freunden traten nach 
Schuberts Austritt aus dem Konvikt rasch weitere, teilweise 
sich überschneidende Kreise hinzu. Deren Herkunftsorte waren 
Linz, wo sich 1811 ein literarisch-philosophischer Verein um 
Joseph von Spauns jüngeren Bruder Anton gebildet hatte, der 
sich während seines Wiener Universitätsstudiums an Schubert 
anschloss, sowie das Stift Kremsmünster und die Stadt Steyr. 
Durch die Brüder Spaun wurde 1814 die wichtige, wenngleich 
nicht dauerhafte Freundschaft zu dem aus Steyr gebürtigen 
Johann Mayrhofer (1787–1836) vermittelt, mit dem Schubert 
nach dem zweiten Auszug aus dem Elternhaus zwei Jahre lang 
die Wohnung teilte. Zu den aus Linz stammenden Freunden 
zählten neben Anton Spaun auch Anton Ottenwalt (1789–
1845), zu den aus Kremsmünster nach Wien übersiedelnden 
vor allem Joseph Kreil oder Franz von Schlechta und der wohl 
lebenslang einfl ussreichste und engste Schubert-Freund, Franz 
von Schober (1796–1882), der den neunzehnjährigen Schubert 
unmittelbar nach dessen erstem Auszug aus dem Elternhaus für 
mehr als ein Jahr in seine Wohnung (heute 1.  Bezirk, Ecke Tuch-
lauben / Landskrongasse) aufnahm und vielleicht sogar der ei-
gentliche Motor hinter Schuberts Ausstieg aus dem Schuldienst 
war. In den letzten Lebensjahren kamen zu diesen Zirkeln noch 
ein Grazer Freundeskreis um die Brüder Hüttenbrenner sowie 
Joseph Teltscher, Johann Baptist Jenger und Sophie Müller hin-
zu. Und obwohl diese weit verzweigte Geselligkeit keineswegs 
vor Krisen gefeit war – einen ausgesprochenen Tiefpunkt durch 
Verfl achung des geistigen Niveaus und durch vorübergehen-
de Abwesenheit wichtiger Mitglieder beklagte Schubert etwa 
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in den Jahren 1824 / 1825 – , bildete sie die Konstante und das 
eigentliche Rückgrat seiner sozialen Existenz.

Schubert muss schon früh deren Mittelpunkt, manchmal sogar 
den einzigen Ansporn für ihren langen Zusammenhalt gebildet 
haben, und fast immer wird der Rang seiner Musikbegabung 
als Grund dafür angeführt. Für Schober war sogar die durch 
Spaun vermittelte Kenntnis einiger Schubert-Lieder der Anlass 
dafür, 1815 gezielt die Freundschaft mit dem Komponisten zu 
suchen. Aus ähnlichen Motiven, ebenfalls durch Intervention 
Spauns, bemühte sich um Schubert auch der zehn Jahre ältere 
Joseph Wilhelm Witteczek (1787–1859), der später mit hohem 
fi nanziellen Aufwand alles an frühen Schubert-Drucken und 
-Abschriften sammelte, dessen er nur habhaft werden konnte. 
Die wenigsten der Freunde, allesamt den heutigen Begriff des 
künstlerisch und literarisch gebildeten Intellektuellen erfüllend, 
verfolgten indessen diese Interessen mit dem Ziel einer entspre-
chenden Lebensführung; sie strebten vielmehr nach einigen Jah-
ren akademischer Studien bürgerliche Berufe und schließlich 
auch ein Familienleben an, schieden also vielfach mit dem Ein-
tritt ins Erwachsenenalter aus der kontinuierlichen Geselligkeit 
aus. Nur wenige von Schuberts Freunden waren Künstler, und 
auch diese nie ohne eine sichernde Anstellung, wie etwa der 
schon erwähnte Salieri-Schüler und Komponist Anselm Hütten-
brenner, den Schubert einmal scherzhaft als sein «Kaffeh- Wein- 
und Punsch-Brüderl» bezeichnete, ferner die erst später hin-
zugekommenen Maler Moritz von Schwind (1804–1871) und 
Leopold Kupelwieser (1796–1862), der schon bald namhafte 
Lustspieldichter Eduard Bauernfeld (1802–1890), der nachma-
lige Münchner Hofkapellmeister Franz Lachner (1803–1890) 
oder der spätere Wiener Hofkapellmeister Benedict Randhar-
tinger (1802–1893). Der schließlich als Künstler Erfolgreichste 
von allen, der bis zu seiner Pensionierung im Staatsdienst tätige 
Dichter Franz Grillparzer (1791–1872), hat zwar zu Schuberts 
Bekannten, aber nie zum inneren Kern des Freundeskreises 
gehört. Lediglich Franz von Schober, der es sich freilich auf-
grund einer Erbschaft leisten konnte, führte nach dem raschen 
Abbruch seines Universitätsstudiums zeitweilig ein ausgiebiges 
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Bohèmeleben, in das er – so die Ansicht der älteren Freunde, de-
nen Schuberts Sympathie für den offensichtlich geistesverwand-
ten Schober ein Grund zur Eifersucht war – angeblich Schubert 
mit hineinzog. Eher aber verhielt es sich wohl so, dass Schubert 
an Schober, bei allerdings eklatanter Differenz an wirklicher 
Begabung, einen mit Konsequenz verfolgten gleichgerichteten 
Lebensentwurf erkannte.

Im Vergleich mit dem Gros der vielen Freunde war also der 
Werdegang Schuberts zwar nicht ganz untypisch, aber doch bei 
weitem am konsequentesten auf die Basis der künstlerischen 
Produktion als primärer Einnahmequelle abgestellt. Dieser über-
aus riskante Lebensentwurf ist um so bemerkenswerter, wenn 
man die Tatsache in Rechnung stellt, dass für Schubert kei-
neswegs die übliche Musikerlaufbahn in Frage kam, denn we-
der als Sänger noch als Klavierspieler noch als Geiger war er 
technisch virtuos. Es ging tatsächlich um nichts Geringeres als 
das Komponieren – um das ungehinderte Ausleben jener un-
erhörten Kreativität, die Schubert zeitweilig geradezu als inne-
ren Zwang verspürt haben muss. Und es zeichnete sich, wovon 
noch ausführlicher zu reden sein wird, schließlich ab, dass das 
Kalkül allmählich durchaus aufzugehen begann, dies allerdings 
buchstäblich erst im letzten Moment, als den gerade einmal Ein-
unddreißigjährigen seine tödliche Krankheit ereilte, was seiner 
Lebensbilanz zweifellos etwas Tragisches verleiht.

Der erste freischaffende Komponist?

Ist also Schubert in seinem kurzen Leben etwas gelungen, was 
weder Mozart noch dem um eine Generation älteren Beethoven 
vergönnt war: ausschließlich vom Ertrag seines Komponierens 
leben zu können? Der freischaffende Komponist begann sich 
als Rollenmodell im späten 18.  Jahrhundert nur von fernher, 
nicht zufällig in dem hierin viel weiter entwickelten London, 
anzubahnen; auf dem Kontinent jedenfalls stellte er in Schu-
berts Jugend kein etabliertes Berufsbild dar. Selbst Mozart war 
als Komponist stets auch auf Konzerteinnahmen und das Ein-
kommen aus Unterrichtstätigkeit sowie höfi schen Ehrenämtern 

20 Schuberts Wien

vlsw_aush4
Textfeld

vlsw_aush4
Textfeld
[…]




